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Die Körler Kirche in den vergangenen Jahrhunderten                                        1. Teil   
Das Kirchspiel Körle                                                                                                                                                          Nach einer Urkunde des Archivs des Klosters Karthause   aus dem Jahr 1322 bestand schon vor dem Jahr 1275 in Körle eine Pfarrei. In einer weiteren Urkunde wird von einem  „ plebanum Conradum in Corle ecclesie“ gesprochen, also einem Pfarrer in seiner Körler Kirche. Weiterhin erfahren wir in dem Dokument von einer „parrocchie in Corle“. Parrocchie ist die alte Bezeichnung für Kirchspiel. Sowohl die Geschichtsforscher Armbrust als auch Krummel zählen zu diesem Kirchspiel die Orte Wollrode, Albshausen und Empfershausen .  Nach Ausweis des DIakonatsregisters bestand die Körler Pfarrei auch noch im Jahre 1521. Offensichtlich im Rahmen der Reformation wurde diese Pfarrei aufgelöst, denn im Saalbuch von 1575 wird Körle  als Filial des Kirchspiels Wollrode genannt.  Empfershausen gehörte damals zu Eiterhagen;  Lobenhausen und Wagenfurt waren seit je her im Kirchspiel Grebenau.                          
 Weshalb  nicht Körle, sondern Wollrode  bei der Neuordnung der Kirchspiele eine Pfarrei erhielt, ist nicht bekannt. Keinesfalls hatte Körle damals weniger Einwohner als Wollrode, wie man es in der Wollröder Chronik von 1998 lesen kann. Nach dem Saalbuch standen im Jahre 1575  in Körle 47 Wohnhäuser, in Wollrode waren es im gleichen Jahr 20. Zudem hatte Körle  in jenen Jahrzehnten eine gewisse überregionale Bedeutung, es bildete im Amt Melsungen ein sogenanntes Unteramt, dem die Dörfer Wollrode, Albshausen, Empfershausen, Lobenhausen und Wagenfurt zugeordnet  waren.  Hier tagte  auch für die Dörfer des Unteramtes  zweimal im Jahr ein Rügegericht.
Der beschwerliche Weg  von Wollrode nach Körle ist  den Pfarrern oft sehr lästig gewesen. So ist es durchaus verständlich, dass manche  Pfarrer im Laufe der Zeit  sich nicht in dem Maße in Körle engagierten  wie an ihrem Wohnort.  Die Geistlichen hatten  nicht nur  Sonntagsgottesdienst und einen  Betgottesdienst in der Woche zu halten, die Taufen, Trauungen und Beerdigungen vorzunehmen und die Konfirmanden zu unterrichten, sie waren auch  bis zum Jahr  1919 Vorgesetzte der Lehrer und konnten jederzeit die Leistungen der Schüler kontrollieren.  Etliche Pfarrer haben sich ihren Dienst etwas erleichtert, sie ließen den wöchentlichen Betgottesdienst in Körle ausfallen und beorderten die Gläubigen in die Wollröder Kirche.  Auch wird berichtet, dass bis in die ersten Jahrzehnte des 20. Jahr- hunderts die Konfirmanden zum Unterricht  ins Pfarramt kommen mussten.  Dennoch soll es nicht wenige Körler gegeben haben, die durchaus nicht bedauert haben, dass ihr Pfarrer  in einem anderen Dorf wohnte,  denn der übte eine strenge Kontrolle über Sitte und Moral aus. Die Kirchenbuße war gefürchtet.
Es wäre noch zu erwähnen, dass der Überlieferung nach bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts die Pfarrer oft auf einem Esel nach Körle geritten kamen.  Einer dieser Esel erlitt das traurige Schicksal, von dem in den Erzählungen über den „Körler Esel“ berichtet wird.
Obwohl  der Pfarrer in Wollrode wohnte, mußte Körle sich an den Kosten für Bau - und Renovierungsarbeiten am Pfarrhaus  beteiligen, ganz gleich ob es sich um  einen Gartenzaun  handelte,  oder größere Vorhaben geplant waren. Das führte gelegentlich zu Spannungen zwischen  dem Gemeinderat und dem Pfarrer.  So waren die Körler durchaus nicht erfreut,  als im Jahre 1834 in Wollrode eine Pfarrscheune gebaut wurde und die wegen des Kirchenneubaus stark verschuldete Gemeinde Körle sich  mit 134 Talern  beteiligen musste. Ein weiteres Beispiel  für einen Streit zwischen dem Pfarrer und der Gemeinde Körle wird aus dem Jahre 1900 überliefert. In Wollrode hatten sich zu der Zeit einige Bauern zusammengeschlossen, um in Privatinitiative  zur Versorgung ihrer Gehöfte eine Wasserleitung zu bauen. Auch der Pfarrer hätte sich gern an dem Vorhaben beteiligt.  Dem Körler Gemeinderat war dies jedoch zu teuer. Sonst aber kam Körle seinen Verpflichtungen nach.  Mit einem größeren Betrag beteiligte sich die politische Gemeinde  zum Beispiel an der Sanierung des Pfarrhauses im Jahre 1966. 
 Das Kirchspiel Wollrode mit Albshausen und Körle bestand etwa 400 Jahre. Im Jahre 1981 erhielt Körle endlich wieder einen eigenen Pfarrer. Das neu eingerichtete Kirchspiel umfasst neben Körle: Empfershausen, Lobenhausen und Wagenfurt und entspricht somit der Größe der politischen Gemeinde. 
Heinz Rüdiger
Die Körler Kirche in den vergangenen Jahrhunderten                                              (Teil 2)
Der Turm                                                                                                                                                 Das älteste Bauwerk in Körle ist unbestritten der Kirchturm. Er wurde etwa um das Jahr 1200 errichtet. Gebaut ist der Turm aus heimischen Buntsandstein.  Die Mauerstärke beträgt in Höhe des Erdgeschosses auf der Westseite 1,86 m , auf der Südseite jedoch nur 1,44m.  Nach oben hin verjüngt sich die Mauer allmählich.  Nur an den Ecken des Turms wurden  sauber behauene Steine verbaut; sonst verwendete man  überwiegend Bruchsteine.
Ursprünglich war der Turm niedriger als heute. Die Glocken hingen nicht in einem Turmhelm sondern ein Stockwerk tiefer. Relativ kleine romanische Fensteröffnungen dienten als sogenannte Schall – Löcher. Heute sind diese Öffnungen zugemauert und durch die Zifferblätter der Uhr weitgehend verdeckt; aber bei genauem Hinsehen immer noch deutlich zu erkennen. 
Im Jahre 1729 hat man den Turm baulich verändert. Das Portal wurde umgebaut und erhielt die heutige Form mit dem Rundbogen und dem spärlichen Knospenschmuck in der Rundkehle. Vermutlich im gleichen Jahr ist  auch der Turmhelm aufgesetzt worden, der nun den  Glockenstuhl aufnahm.  Die Kirche hatte damals allerdings nur eine Glocke. Diese war im Jahre 1722 von Meister George Köhler im Fürstlich Hessischen Gießhaus in Kassel gegossen worden.  Eine ältere Glocke hatten kaiserliche Truppen unter Tilly während des 30jährigen Krieges im Jahre 1626  geraubt. In die ehemalige Glockenkammer kam  die Turmuhr . Diese Uhr  hatte nur ein Zifferblatt, das in Richtung Dorf zeigte.
Auch wenn im Laufe der Jahrhunderte größere und kleinere bauliche Veränderungen vorgenommen wurden, kann man heute noch deutlich erkennen, dass es sich bei dem  Bauwerk um einen alten Wehrturm handelt  Die schmalen, langen Schlitzscharten dienten weniger der spärlichen Beleuchtung des Innenraumes;  sie boten den Bogenschützen  eine gute Möglichkeit zur Verteidigung.  Nach mündlicher Überlieferung soll sich über dem Portal eine sogenannte Pechnase befunden haben. Diese wurde vermutlich bei den 1829 urkundlich erwähnten „Verschönerungsarbeiten“ entfernt. Typisch für einen Wehrturm ist auch, dass man nicht von der kleinen Halle mit dem Kuppelgewölbe im Erdgeschoss in den Turm gelangen kann. Der Aufgang in den Turm ist erst durch eine Tür im ersten Stock möglich. Das Bild der Wehranlage wird vervollständigt durch die Wehrmauer, die einen für die damalige Zeit relativ großen Kirchhof umschließt. Die Fachwerkkirche, die sich damals an den festen Kirchturm anlehnte, war wesentlich kleiner als die heutige Körler Kirche.                    Heinz Rüdiger
Die Körler Kirche in den vergangenen Jahrhunderten                                                 (Teil 3)
Mauer und Kirchhof                                                                                                                           Über die Mauer und den Kirchhof gibt es kaum  urkundlich belegte Zeugnisse aus vergangenen Jahrhunderten.  Dennoch können wir uns aus der Betrachtung des heutigen Zustandes, den wenigen schriftlichen Berichten und nach der mündlichen Überlieferung  ein Bild über die Entwicklung im Laufe der Zeit machen. Leider wurde bei Bau- und Sanierungsarbeiten  keinerlei Rücksicht auf die Geschichte genommen.  An einem Teilabschnitt der Mauer, er befindet sich im hinteren Bereich, kann man jedoch noch ehemalige Schießscharten erkennen. Auch lassen Mauervorsprünge im Bereich dieser Scharten vermuten, dass hier weitere Anlagen vorhanden waren. Die Mauer war also ursprünglich ein wichtiger Bestandteil der Wehranlage. 
Man  darf bei diesen Betrachtungen nicht vom heutigen Dorfbild ausgehen.  Vor 800 Jahren war Körle ein sehr kleines Dorf mit nur wenigen Hundert Einwohnern. Die Häuser standen überwiegend entlang des Bachlaufs. Die Grenze  der Bebauung nach Nordwesten verlief etwa  im Bereich der heutigen Straße  „Im  Mülmischtal“ .  Nach Süden hin endete die Bebauung etwa dort, wo sich heute die Raiffeisenbank befindet.  Die  Wehrkirche stand demnach oberhalb der damaligen Siedlung.   Völlig verändert ist  heute das Gelände vor der Mauer.  Etwa während der ersten zwei Jahrhunderte  nach Fertigstellung der Wehranlage  zog sich ein tiefer Graben rund um die Mauer.  Keinerlei Bebauung  bot den Angreifern  Deckung. Mit dem Aufkommen der Feuerwaffen verlor die Mauer ihre eigentliche Schutzfunktion. Während des 30jährigen Krieges  wurden sowohl die Häuser im Dorf als auch die Kirche mehrfach geplündert.
Wenn man heute den Kirchhof betritt, kann man sich nur schwer vorstellen, dass hier einmal die Dorfbewohner Schutz fanden. Der Kirchhof wurde als Friedhof genutzt. In Ermangelung einer urkundlich belegten Quelle zitiere ich hier eine Veröffentlichung des hessischen Geschichtsvereins aus dem Jahre 1915. Der ehemalige Körler Bürgermeister Arend hatte Mitglieder des Vereins aus Kassel durch Körle geführt. Im Bericht über diese Führung heißt es u. a.: „ Man begab sich dann auf den Kirchhof, wo zunächst Bürgermeister Arend darauf hinwies,  dass das Erdreich desselben aufgefüllt sei. Man habe früher immer wieder die Toten hier zur Ruhe bestattet, obwohl der Kirchhof dazu viel zu klein geworden war. Um nun nicht stets die alten Gräber bei Anlage neuer beseitigen zu müssen, habe man das Erdreich aufgefüllt, so dass nun zwei Reihen Gräber übereinander lägen. Die Richtigkeit dieser Angaben erwies sich daraus, dass die Schießscharten in der Mauer dieses ehedem als Befestigung zum Schutze der Dorfbewohner in Kriegszeiten benutzten Kirchhofs sich dicht über dem Boden befinden.“
Wie schon erwähnt, hat in den vergangenen Jahren offensichtlich  niemand Wert auf archäologische  Erforschung gelegt. Man hätte zum Beispiel bei den Grabungen in Verbindung mit der Anlage der Ölheizung im Lutherhaus eine genaue Untersuchung vornehmen können.  In der Regel wurden im Schutz der Mauer auch kleine  massive Vorratshäuser gebaut, sogenannte Gaden. Ob es in Körle  ein solches Bauwerk gab, ist nicht bekannt.                                                                                                                                                   Heinz Rüdiger
Die Körler Kirche in den vergangenen Jahrhunderten                                             (Teil 4)
Die Kirche                                                                                                                                                  Es ist für die Einwohner des kleinen Dorfes damals eine große Leistung gewesen, eine solche Wehranlage zu errichten. Da wundert es nicht, wenn für den Bau des Kirchenraumes  kein großer Aufwand getrieben werden konnte Während in vielen anderen Dörfern  bei der Anlage einer  wehrhaften Kirche auch das Kirchenschiff aus Stein errichtet wurde, entschied man sich in Körle für einen Fachwerkbau. Nach dem bereits erwähnten Bericht  des Kasseler Geschichtsvereins  war das Kirchenschiff nicht breiter als der Turm. Eine urkundliche Bestätigung dieser Angaben liegt allerdings  nicht vor.  Man kann jedoch von der Richtigkeit  ausgehen, wenn man einen Brief des Pfarrers Conradi an das Kasseler Konsistorium berücksichtigt.  Er schrieb am 26. August 1826:
„In der Filialgemeinde Körle ist die vorhandene Kirche nicht nur eine der ältesten, die wohl an irgendeinem Orte im Lande gefunden werden möchte; sondern sie ist auch für die Einwohnerzahl viel zu enge, und dabei so dunkel und kellerartig, dass sie ihrer Bestimmung auf keine Weise für angemessen erachtet werden kann. Da nun auch das Dach auf dem Kirchthurme wie das innere Gehölze sehr schadhaft ist, und daher in der Kürze das Herunterstürzen der Glocken zu besorgen  stehet; eine kostspielige Reparatur derselben aber bei der angezeigten Beschaffenheit der Kirche nicht mehr vorgenommen werden kann, so ist vor mehreren Jahren nach dem Urteile des  Landesbaumeisters im Kreise Melsungen ein neuer Kirchenbau für nötig erkannt, jedoch zu dessen Ausführung bis jetzt , hauptsächlich wohl weil mein Amtsvorfahre zu dergleichen Unternehmungen wenig Neigung gehabt haben soll, keine weitere Veranstaltung getroffen wurde.“
Auf den schlechten Zustand der Kirche war allerdings schon früher hingewiesen worden.  So schrieb zum Beispiel  am 3. April 1811,  also zur Zeit als unsere Region von König Jerome regiert wurde, der Präfect des Fulda- Departements an das Consistorium: „Nach eingegangenen Erkundigungen des hochexaminierten Maire Bergmann zu Körle ist die Kirche daselbst wegen der vermehrten Bevölkerung der Gemeinde zu klein, und mithin die Verwendung der veranschlagten Reparaturkosten nicht ratsam, vielmehr  trägt derselbe auf die Erweiterung der Kirche an, jedoch unter der Bedingung, wenn der Kirchenkasten zu Körle zu diesem Bau ein angemessenes Kapital zuschieße.  Die Gemeinde selbst ist so sehr mit Schulden belastet, dass sie die Baukosten  nicht allein übernehmen kann.“  
Der Präfect fordert dann das Consistorium auf, in einem beschleunigten Verfahren ihm mitzuteilen,  in welcher Höhe mit einem  Zuschuss aus dem Kirchenkasten gerechnet werden könne.  Nach dem Ende der Franzosenherrschaft im Jahre 1813 und der Rückkehr des Kurfürsten nach Kassel  scheint der Plan eines Neubaus der Kirche wieder zu den Akten gelegt worden zu sein.  Von Pfarrer Ludwig  Weiß, der von 1805 -1825 zuständig war, sind wohl tatsächlich keine Initiativen ausgegangen.  Im Jahre 1826 löste Pfarrer Johann Conrad Conradi  den Pfarrer Ludwig Weiß ab. Sowohl der neue Pfarrer als auch der Körler Grebe (Bürgermeister) und der Gemeindevorstand waren sich einig, dass nun ein Neubau der Kirche so schnell wie möglich erfolgen müsse.
Die alte Fachwerkkirche war dem Heiligen Nikolaus geweiht,  Körle hatte also eine Nikolaikirche.  Bischof Nikolaus lebte  etwa um das Jahr 200 n. Chr.   in Myra im Lande Lykien, das zu jener Zeit von Griechen bewohnt war. Heute gehört das Gebiet zur Türkei. Um das Leben des Heiligen ranken sich viele Legenden. Besonders hervorgehoben wird sein Mitgefühl mit den Notleidenden.  Wir wissen nicht, was seiner Zeit die Körler Kirchengemeinde bewogen hat, den Heiligen zum Schutzpatron zu wählen, galt er doch in erster Linie als Beschützer der Seefahrer und Handelsleute.  Deshalb finden wir die meisten Nikolaikirchen  in Hafenstädten und   Handelsplätzen. Weil Bischof Nikolaus vor allem als gütiger Menschenfreund verehrt  wurde, haben ihn im Laufe der Zeit  allerdings  mehrere Berufsgruppen zu ihrem Schutzheiligen gewählt. 
Ich bin mehrfach gefragt worden, ob es in Körle vor dem Bau  der Wehrkirche nicht noch eine  ältere Kirche  gegeben habe.  Bisher ist keine Urkunde bekannt,  in der ein solches Bauwerk erwähnt wird.  Sollten jedoch die Heimatforscher  im Recht sein, die die Ortsgründung von Körle auf die Zeit um 400 n. Chr. verlegen,  ist es höchst wahrscheinlich, dass vor dem Jahre 1200 zumindest eine Kapelle hier stand. Für diese Annahme spricht auch der urkundlich belegte Nachweis, dass Vertreter des Adelsgeschlechtes derer von Körle sehr gläubige Christen waren.  Hätten sonst Gerlach von Körle und seine Gemahlin Jutta  um das Jahr 1170 in Fritzlar einen „Altar zum Heiligen Kreuz“ gegründet?  Ein Ludwig von Körle  war    in den Jahren 1140 – 1172 Mitglied des Ordenskapitels in Fritzlar.                                             Heinz Rüdiger



Die Körler Kirche in den vergangenen Jahrhunderten                                             (Teil 5) _
Der Neubau des Kirchenschiffs                                                                                                                                        Am 26. September 1826 stellte Pfarrer Conradi den Bauantrag bei der Kirchenbehörde und am 29. Februar 1828 wurde die Baugenehmigung erteilt.; „nachdem das Nöthige von den Behörden erörtert worden war“, schrieb später Pfarrer Conradi.   Noch im gleichen  Jahr kaufte die Gemeinde einen großen Teil der Baumaterialien und lagerte diese auf dem Kirchhof.  Am 11. März 1829 fand der letzte Gottesdienst in der alten Kirche statt. Unverzüglich erfolgte dann der Abriss. In seinen Aufzeichnungen notierte der Pfarrer: „wobei sich solches in einem weit verfalleneren Zustand zeigte, als es äußerlich das Ansehen gehabt hatte“. Schon am 26. April , war  ein Teil des neuen Mauerwerks errichtet und der Grundstein konnte gelegt werden. Das geschah im Rahmen eines großen Festes, bei dem „der Gemeinde eine Tanzmusik gestattet wurde“. Nach Angaben des Pfarrers enthält der Grundstein „einige den Kirchenbau betreffende Nachrichten in einem wohlverwahrten Kästchen“. 
Ohne Verzögerung  wurden die Arbeiten in den folgenden Monaten durchgeführt, so dass  bereits  im Herbst die Kanzel angebracht  und die Sitzbänke aufgeschlagen werden konnten. Der erste Gottesdienst in dem neuen Kirchenraum fand am 11. November statt. Mit den weiteren Innenarbeiten begannen die Handwerker im Frühjahr 1830.  Im Sommer des gleichen Jahres waren  alle Arbeiten zur Zufriedenheit des Bauherren erledigt.   Am 8. August fand  die feierliche Einweihung statt.  Wie bei der Grundsteinlegung  gab es einen Festakt mit anschließender „Volksbelustigung“.
Mit der Bauausführung war die Gemeinde sehr zufrieden: doch dämpfte die Schluss- abrechnung   die Freude  beträchtlich.  1.950 Taler sollte der Neubau nach den Voranschlägen  kosten. Es wurden 2.500 Taler; und das, obwohl die  Gemeinde fast das ganze Bauholz und das Gerüst aus dem Gemeindewalde kostenlos lieferte, zudem übernahm sie das Brechen der Steine. Alle Hand- und Spanndienste wurden kostenlos geleistet. 
Den Plänen für den Neubau hatten die zuständigen Behörden und die Gemeindegremien  bedenkenlos zugestimmt weil 1000 Taler aus dem Kirchenkasten zur Verfügung standen. Weitere 200 Taler wollte die Kirche der Gemeinde zinsgünstig als Darlehen geben. Der Körler Einwohner Engelhard Peter  hatte in seinem Testament bestimmt, dass sein Vermögen nach seinem Tode für den Neubau verwendet werden solle.  Damit wären die  Kosten zum größten Teil gedeckt gewesen; doch für die Mehrkosten fehlte das Geld. Pfarrer Conradi  erklärt in seinen Aufzeichnungen:      „…teils weil in mehreren Stücken  von dem ersten Bauplan abgegangen wurde, um die Kirche in etwas größerem Umfange und in verschönerter Gestalt, besonders was den beibehaltenen Kirchturm betrifft, ausführen zu können, teils weil auf die anständigere  Umgebung der Kirche, insbesondere auf die gründliche Ausbesserung der Kirchhofs Mauer, und die Verschließung des Kirchhofs durch Tore noch ein Ansehnliches verwendet worden ist“. 
Die Prüfung und Bezahlung der Rechnungen erfolgte durch das Kirchenamt.  Die Gemeinde musste also ständig die erforderlichen Beträge an den Kirchenkasten überweisen. Der Gelderheber, so nannte man damals den Gemeinderechner,  musste allerdings auch die Zinsen für die aufgenommenen Kredite und zum Teil die  Rechnungen für die Ausbesserung der Kirchhofsmauer und des Bodens im Turm  direkt bezahlen. Eine weitere Belastung kam auf die Gemeinde zu, weil  die Verwaltung beschloss, im Rahmen der Baumaßnahmen den Friedhof vom Kirchhof an den Dorfrand zu verlegen.  Dieser neue Friedhof lag etwa dort, wo die Straße „Zum Sonnenhang“ von der Nürnberger Straße abzweigt. Im Jahre 1938 wurde  gegen den Willen des örtlichen Pfarrers  von den NS – Behörden durchgesetzt, dass der Friedhof entwidmet wurde, um hier ein  sogenanntes  „Hitlerjugendheim“ zu bauen.
Die Finanzierung des Kirchenbaus.                                                                                               Woher das Geld nehmen ?  Banken im heutigen Sinne waren noch unbekannt. Die Vorläufer  unserer Banken waren nur in größeren Städten und Handelszentren vertreten. Eine  Stadtsparkasse gab es in Melsungen erst seit dem Jahre 1838.  Viel später, im Jahre 1882 , gründeten in Körle  mehrere Einwohner nach einer Initiative von Heinrich Arend und des Lehrers  Müller eine Darlehnskasse, die heutige VR-Bank. Die Kurfürstliche Regierung in Kassel hatte zwar schon im Jahre 1832 die Gründung der Landes Kreditkasse  (LKK)  veranlasst, es dauerte jedoch noch etliche Jahre,  bis die Körler Gemeindeverwaltung Kontakt zu dieser Bank aufnahm.  Es war damals üblich, Geld von wohlhabenden Bürgern zu leihen.  In Körle, Empfershausen und Wagenfurt waren einige Bauern in der Lage, Einwohnern oder der Gemeindekasse einen Kredit zu geben. 
  Der Zuschuss aus dem Kirchenkasten  in Höhe von 1000 Talern war schnell aufgebraucht. Deshalb nahm man schon im Jahre 1829 von  Heinrich Sinning aus Ochshausen (heute Lohfelden) einen Kredit in Höhe von 400 Talern auf.  Sinning verwaltete als Vormund das Erbe  der Kinder seines verstorbenen Bruders.  Insgesamt konnte die Gemeinde von dem Vormund 800 Taler zu 4% leihen. Es mag respektlos klingen, der Tod des Engelhard Peter im Jahre 1831 brachte der Gemeindekasse eine gewisse  Entlastung. Die ererbten Ländereien konnten im Jahre 1832 an den Meistbietenden verkauft werden. Im gleichen Jahre  nahm man einen weiteren Kredit in Höhe von 400 Talern zu 4% auf,  wie es heißt: „bei der Frau Majorin Cornelius zu Breitenau“.  Die Gemeindekasse verfügte nun über genügend Geld, um das Darlehn  das man bei den Ochshäuser Waisenkindern aufgenommen hatte, wieder abzutragen.                                                                                                                                         Heinz Rüdiger
___________________________________________________________________________Die Körler Kirche in den vergangenen Jahrhunderten                                              (Teil 6)
Eine neue Orgel für die Kirche                                                                                                                Die Gemeinderechnungen für 1833 und 1835 liegen leider nicht mehr vor, doch kann man davon ausgehen, dass in diesen Jahren keine größeren Ausgaben für den Kirchenbau erfolgten. Obwohl  die Gemeinde finanziell stark belastet war, plante man,  möglichst bald eine neue Orgel zu kaufen. Die Orgel aus der alten Fachwerkkirche war zwar in dem Neubau wieder aufgeschlagen worden; doch muss diese in einem sehr schlechten Zustand gewesen sein. Als die Gemeinde sie später verkaufte, konnte man nur noch 30 Taler dafür erzielen.  Leider sind keine Hinweise bekannt, wie alt diese  Orgel damals war, woher sie kam und an wen sie verkauft wurde.
Die neue Orgel wurde im Jahre 1836 bei dem Orgelbauer Krebaum in Eschwege bestellt.  Lange Zeit galt in Körle der schon erwähnte  Engelhard Peter als Stifter der Orgel.  Doch in seinem Testament vom 24. Oktober 1821  ist von einer solchen Stiftung nichts erwähnt. Jedoch wurde In einem Protokoll der Kasseler Regierung vom  11. September 1832   der  Gemeindeverwaltung in Körle die Genehmigung erteilt,  das aus dem Erbe des am  19. Juli 1831 verstorbenen Engelhard Peter erzielte Kapital zum Teil für den Abtrag  der zum Kirchenneubau aufgenommen Darlehen und für den Ankauf einer Orgel zu verwenden.  
Aus dem Kirchenkasten konnte die Gemeinde keinen Zuschuss erhalten, deshalb musste sie  die Anschaffung allein aus eigenen Mitteln finanzieren. Nach den einzelnen Buchungen in den Gemeinde – Rechnungsbüchern der Jahre 1836 und 1837 ergibt sich folgende Aufstellung:                                                                                                                            
Für den Orgelbauer Krebaum                                                                         700 Taler                                    Dem  Gemeinde – Rechner und dem Ortsdiener  für Wege und                                                         Dienstleistungen  wegen der neuen Kirchenorgel                                       11  Taler                                    Dem Justus Wenzel für Eichen – Bauholz                                                        1  Taler  12 Sgr.          Dem Schreiner Klipp für eine Bank vor der Orgel                                                          12 Sgr.   Dem Schreiner Heinrich Möller für verschiedene Schreinerarbeiten         5  Taler 12 Sgr.         Dem Schmied Heinrich Minkler für  Schmiedearbeiten beim                                        Aufschlagen der  Kirchenorgel                                                                           5 Taler 14 Sgr.          Dem Nagelschmied Reuter für Nägel                                                               3  Taler                            Der Witwe  N. Arnold für Ziegeln und Kalk                                                     3  Taler   6 Sgr.                      Dem Zimmermeister Jacob Hoffmann für Zimmerarbeiten                       18 Taler  19 Sgr.           Dem Wilhelm Worst für Tannen – Gehölze zu Orgelbau                              2 Taler  20 Sgr.         Dem Maurer Philipp Zilch  für Mauerarbeiten beim Aufschlagen               1 Taler   3  Sgr.                         Dem Arnold Jacob für Holz zur neuen Orgel                                                    4 Taler                              Dem Jacob Nörper für desgl. zur Orgel                                                             1 Taler  3 Sgr. 10 Hlr.  Dem Anspänner Adam Zilch II und dem Cyriakus Reiter für den                                           Transport der Orgel von Eschwege hierher  und den Transport des                                      Werkzeugs von hier nach Eschwege                                                                 26 Taler          
Das ergibt einen Gesamtbetrag von 783 Talern, 11 Silbergroschen und 19 Hellern. Offensichtlich muss die Gemeinde mit den drei Orgelbauern der Firma Krebaum sehr zufrieden gewesen sein, denn man kaufte bei Itzig Levy  als  „Dankeschön“ je ein Tuch und gab dafür immerhin  drei Taler und zwölf Silbergroschen aus.
Zur Finanzierung der Orgel war die Gemeinde erneut auf Kredite angewiesen. Die Frau Majorin Cornelius war inzwischen nach Kassel umgezogen; von ihr bekam die Gemeinde noch einmal 300 Taler als Darlehen,  und 150 Taler borgte man bei  Bauer Arnold Jacob aus Körle.  Der Zinssatz betrug damals 4%.  Inzwischen war auch die Witwe des Engelhard Peter gestorben. Der Familie Peter besaß  nur ein halbes Haus als Eigentum, die andere Hälfte gehörte der Familie des Balthasar Werner. Dieser kaufte nach dem Tode der Witwe  deren Teil von der Gemeinde.  Bei  Frau  Peter war nach dem Tode ihres Mannes noch ein Teil des Ackerlandes verblieben, auch dieses konnte nun verkauft werden. Nachdem man allen  Verpflichtungen nachgekommen war, die nach dem Testament Engelhard Peters  zu erfüllen waren, ergab sich schließlich, dass die Gemeinde aus den Verkäufen  der Jahre 1832 und 1836  für den Kirchenbau und die  Orgel  einen  Betrag von insgesamt 585 Talern geerbt hatte.  
 Vermerkt sei noch, die Gemeinde nahm im Jahre 1838 einen Kredit in Höhe von 1800 Talern  bei der Landeskreditkasse in Kassel auf.  Mit dem Geld wurden vor allem die Schulden abgetragen, den die Gemeindekasse noch bei Arnold Jacob, bei der Frau Cornelius und bei dem Kirchenkasten hatte.                                                                                                                 Heinz Rüdiger







